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Die Tage, an denen wir feiernd einer großen That der Ver-
gangenheit gedenken, ind Lichtblife im Dunkel einer verworrenen
Gegenwart. Cin olcher Sonnenbli&gt; durch Wolkendunkel it der
18. Oktober d. I. An dieem auch in anderer Hinicht bedeutungs=
vollen Tage legte vor nunmehr 400 Jahren der Beten einer, die
jemals den Fürtenpurpur getragen -- Friedrich der Weie --- in
der kleinen Haupttadt Kurachens den Grund zu jenem Bollwerk
deutchen Geites, von dem aus das geite8gewaltige Wort einen
Siegesflug nahm, das die Herzen freier chlagen ließ und die Ge-
wien erlöte aus geitiger-Knebelung und hierar&lt;icher Bevor-
mundung.

Was veranlaßte Friedrich den Weien, die Univerität gerade
in Wittenberg zu errichten? Diee Frage it nicht unberechtigt.
Wittenberg entprac&lt;ß damals in einen äußeren Verhältnien durch-
aus nicht den Anforderungen, die man an einen Sitz der Wien-
chaften und Künte tellen muß. Nach übereintimmenden Urteilen
aus jener Zeit war Wittenberg „bis daher eine arme, unanehn-
liche Stadt, mit kleinen, alten, niedrigen Häuslein, einem alten
Dorfe ähnlicher als einer Stadt“. Jufolge einer ungeunden
Lage war die Pet kein eltener Gat in dem Städt&lt;hen, und der
Volksreim behielt noh lange eine Geltung: „Wer kommt von
Leipzig ohne Weib und von Wittenberg mit geundem Leib
und von Jena ohne Schlagen, der hat von eitel Glüc&gt; zu agen.“

Die erte Anregung zur Gründung der Univerität gab der
für Wien&lt;aft und Kunt begeiterte Kaier Maximilian. Der
ihm geitesverwandte Kurfürt folgte um o lieber der kaierlichen
Anregung, da die Univerität Leipzig im Jahre 1485 durch Tei-
lung der wettiner Lande an die albertiniche Linie gefallen war.
Auch war für die Wahl der neuen Reidenz des Kurfürten zur
Univeritätstadt- für ihren Stifter der Gedanke mitbetimmend, aus
der unmittelbaren Nähe der Hochchule perönlichen Nuten ziehen
zu können. Einer weiteren Veranlaung zur Gründung, die in |
einem Gelehrtentreite der beiden Leipziger Profeoren, Martin
Pollich von Möllertadt und Johann Pitorius, gefunden wird, it
nur eine untergeordnete Bedeutung beizumeen. Während alle
früher gegründeten Univeritäten kir&lt;lihe Intitutionen waren,
wurde Wittenberg die erte landesherrliche Univerität in Deutch-
land. Hatte biSher bei der Gründung einer olchen der Papt das
entcheidende Wort geprochen, o verdankt die Wittenberger Hoch-
&lt;hule ihr Enttehen lediglich dem Wort und Willen des Kurfürten
und des Kaiers. Die junge Pflanzchule trat damit zum Papfie
in ein bis dahin neues unabhängiges Verhältni3, was für ie von
höchter Wichtigkeit war.

Wittenberg, zur Zeit die jüngte der deutchen Hoc&lt;chulen,
war auch die jugendlichte an Geit und Streben. Das zeigte ich
chon in ihrer äußeren Getaltung, die von derjenigen der älteren
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Univeritäten weentlich abwich. Ihr erter Rektor, der c&lt;hon ge-
nannte Pollich von Möllertadt, folgte bei dem Entwurf der Sta-
iuten nicht den naheliegenden Mutern von Leipzig und Erfurt;
er wählte die freiere Richtung der Tübinger Akademie, wo nach
dem Vorbilde des altberühmten Bologna das Studium der Kla-
iker neu erblüht war und eine vertiefte Erklärung der biblichen
Grundtexte einen verheißungsvollen Anfang genommen hatte. Nicht
unweentliche Verdiente an dieer freiheitlicheren, der mittelalter-
lihen Sc&lt;olatik abholden Getaltung hat auch der erte Dekan der
theologiHhen Fakultät, der bekannte Johann von Staupiz. Ge-
gliedert wurde die Univerität in vier Fakultäten. Die Bildung
von politichen Korporationen, der ogenannten Nationen, war
verboten. An die Spitze des geamten akademichen Lehren38 und
Lebens trat ein Rektor. Dieem folgte der Prokanzler und die
vier General-Reformatoren, deren Ämter und Würden päterhin
auf die Dekane und Senioren der Fakultäten übergingen. Sämt-
liche Ämter blieben dem Landes8herrn verantwortlich, wie denn
überhaupt die ganze Stiftung den klar au8geproc&lt;henen Zwe&gt; hatte,
das Wohl des Staates zu fördern.

Nachdem bereits zu Anfang des Jahres 1502 Kaier Maxi-
milian der Univerität das erbetene Privilegium erteilt und der
Kardinal Reymundus in Magdeburg als vorgeeßte kirc&lt;liche Be-
hörde eine Zutimmung gegeben, wurde der 18. Oktober 1502
als Tag der Einweihung fetgeezt. Für dieen Tag entchied man
ich ert, nachdem man nach der Sitte der Zeit das Herokop be-
fragt und eine auf dieen Zeitpunkt lautende güntige Antwort
erhalten hatte. Eine Prozeion nach der Schloßkirche und ein
feierlicher Gottesdient, in deen Predigt die billige Umdeutung
des Namens Wittenberg (d. h. weißer Berg) in „Berg der WeiS-
heit“ entprechend aus8genußt wurde, weihte die neue Hochchule.
Nach beendigtem Gottesdiente trugen ich bereits 416 Peronen
als Hörer in das Album der Univerität ein. Zum Rektor wurde
der Leibarzt des Kurfürten, der mehrfach genannte Polli&lt;h von
Möllertadt, zum Kanzler Go8win von Oroy aus Lichtenburg

und zum Dekan der theologichen Fakultät der Generalvikar des
Augutinerordens8, Johann von Staupit, betimmt.

Unter den erten Lehrern der Univerität waren es beonder8
drei namhafte Juriten, die der jungen Pflanzchule bald Ruf ver-
haften: Luthers Freund, Hieronymus Schurff, der junge Chritoph
Sceurl aus Bologna und der lette Propt der Schloßkirc&lt;e, Hen-
ning Göde, „der Monarch auf dem Gebiete des Rechts". Deen-
ungeachtet und iroßdem Friedrich der Weie in hochherziger Art
die Univerität mit zahlreichen Privilegien, Schenkungen und Stif-
tungen ausjtattete, hielt ich die Zahl der Studierenden in mäßigen
Grenzen. Ert mit Luther8 und Melanchthon3 geite8gewaltiger
Wirkamkeit beginnt für Wittenberg eine neue -- eine glänzendte

Staupiß, der als myticher und augutinicher Theologe zu
den Vorläufern der Reformation zu rechnen it, hatte in dem
&lt;lichten Augutinermönc&lt;he, der in der Kloterzelle zu Erfurt
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Die Tage, an denen wir feiernd einer großen That der Ver-
gangenheit gedenken, ſind Lichtblife im Dunkel einer verworrenen
Gegenwart. Cin ſolcher Sonnenbli> durch Wolkendunkel iſt der
18. Oktober d. I. An dieſem auch in anderer Hinſicht bedeutungs=
vollen Tage legte vor nunmehr 400 Jahren der Beſten einer, die
jemals den Fürſtenpurpur getragen -- Friedrich der Weiſe --- in
der kleinen Hauptſtadt Kurſachſens den Grund zu jenem Bollwerk
deutſchen Geiſtes, von dem aus das geiſte8gewaltige Wort ſeinen
Siegesflug nahm, das die Herzen freier ſchlagen ließ und die Ge-
wiſſen erlöſte aus geiſtiger-Knebelung und hierar<iſcher Bevor-
mundung.

Was veranlaßte Friedrich den Weiſen, die Univerſität gerade
in Wittenberg zu errichten? Dieſe Frage iſt nicht unberechtigt.
Wittenberg entſprac<ß damals in ſeinen äußeren Verhältniſſen durch-
aus nicht den Anforderungen, die man an einen Sitz der Wiſſen-
ſchaften und Künſte ſtellen muß. Nach übereinſtimmenden Urteilen
aus jener Zeit war Wittenberg „bis daher eine arme, unanſehn-
liche Stadt, mit kleinen, alten, niedrigen Häuslein, einem alten
Dorfe ähnlicher als einer Stadt“. Jufolge ſeiner ungeſunden
Lage war die Peſt kein ſeltener Gaſt in dem Städt<hen, und der
Volksreim behielt noh lange ſeine Geltung: „Wer kommt von
Leipzig ohne Weib und von Wittenberg mit geſundem Leib
und von Jena ohne Schlagen, der hat von eitel Glüc> zu ſagen.“

Die erſte Anregung zur Gründung der Univerſität gab der
für Wiſſenſ<aft und Kunſt begeiſterte Kaiſer Maximilian. Der
ihm geiſtesverwandte Kurfürſt folgte um ſo lieber der kaiſerlichen
Anregung, da die Univerſität Leipzig im Jahre 1485 durch Tei-
lung der wettiner Lande an die albertiniſche Linie gefallen war.
Auch war für die Wahl der neuen Reſidenz des Kurfürſten zur
Univerſitätsſtadt- für ihren Stifter der Gedanke mitbeſtimmend, aus
der unmittelbaren Nähe der Hochſchule perſönlichen Nuten ziehen
zu können. Einer weiteren Veranlaſſung zur Gründung, die in|
einem Gelehrtenſtreite der beiden Leipziger Profeſſoren, Martin
Pollich von Möllerſtadt und Johann Piſtorius, gefunden wird, iſt
nur eine untergeordnete Bedeutung beizumeſſen. Während alle
früher gegründeten Univerſitäten kir<lihe Inſtitutionen waren,
wurde Wittenberg die erſte landesherrliche Univerſität in Deutſch-
land. Hatte biSher bei der Gründung einer ſolchen der Papſt das
entſcheidende Wort geſprochen, ſo verdankt die Wittenberger Hoch-
ſ<hule ihr Entſtehen lediglich dem Wort und Willen des Kurfürſten
und des Kaiſers. Die junge Pflanzſchule trat damit zum Papfſie
in ein bis dahin neues unabhängiges Verhältni3, was für ſie von
höchſter Wichtigkeit war.

Wittenberg, zur Zeit die jüngſte der deutſchen Hoc<ſchulen,
war auch die jugendlichſte an Geiſt und Streben. Daszeigte ſich
ſchon in ihrer äußeren Geſtaltung, die von derjenigen der älteren

Sountag, den 19. Oktober.

 

 

Auffäße über zeitgemäße Stoffe und Mitteilungen
über Schul- und Lehrerverhältniſſe ſind willkommen.
Schriften zur Beurteilung ſind unberehnet an die
Verlagshandlung oder an die Schriftleitung einzu-
ſenden. = Beſtellungen nehmen alle Buchhand-

lungen und Poſtämter an.

Univerſitäten weſentlich abwich. Ihr erſter Rektor, der ſc<hon ge-
nannte Pollich von Möllerſtadt, folgte bei dem Entwurf der Sta-
iuten nicht den naheliegenden Muſtern von Leipzig und Erfurt;
er wählte die freiere Richtung der Tübinger Akademie, wo nach
dem Vorbilde des altberühmten Bologna das Studium der Klaſ-
ſiker neu erblüht war und eine vertiefte Erklärung der bibliſchen
Grundtexte einen verheißungsvollen Anfang genommen hatte. Nicht
unweſentliche Verdienſte an dieſer freiheitlicheren, der mittelalter-
lihen Sc<olaſtik abholden Geſtaltung hat auch der erſte Dekan der
theologiſHhen Fakultät, der bekannte Johann von Staupiz. Ge-
gliedert wurde die Univerſität in vier Fakultäten. Die Bildung
von politiſchen Korporationen, der ſogenannten Nationen, war
verboten. An die Spitze des geſamten akademiſchen Lehren38 und
Lebens trat ein Rektor. Dieſem folgte der Prokanzler und die
vier General-Reformatoren, deren Ämter und Würden ſpäterhin
auf die Dekane und Senioren der Fakultäten übergingen. Sämt-
liche Ämter blieben dem Landes8herrn verantwortlich, wie denn
überhaupt die ganze Stiftung den klar au8geſproc<henen Zwe> hatte,
das Wohl des Staates zu fördern.

Nachdem bereits zu Anfang des Jahres 1502 Kaiſer Maxi-
milian der Univerſität das erbetene Privilegium erteilt und der
Kardinal Reymundus in Magdeburg als vorgeſeßte kirc<liche Be-
hörde ſeine Zuſtimmung gegeben, wurde der 18. Oktober 1502
als Tag der Einweihung feſtgeſezt. Für dieſen Tag entſchied man
ſich erſt, nachdem man nach der Sitte der Zeit das Heroſkop be-
fragt und eine auf dieſen Zeitpunkt lautende günſtige Antwort
erhalten hatte. Eine Prozeſſion nach der Schloßkirche und ein
feierlicher Gottesdienſt, in deſſen Predigt die billige Umdeutung
des Namens Wittenberg (d. h. weißer Berg) in „Berg der WeiS-
heit“ entſprechend aus8genußt wurde, weihte die neue Hochſchule.
Nach beendigtem Gottesdienſte trugen ſich bereits 416 Perſonen
als Hörer in das Album der Univerſität ein. Zum Rektor wurde
der Leibarzt des Kurfürſten, der mehrfach genannte Polli<h von
Möllerſtadt, zum Kanzler Go8win von Orſoy aus Lichtenburg
und zum Dekan der theologiſchen Fakultät der Generalvikar des

 

Auguſtinerordens8, Johann von Staupit, beſtimmt.
Unter den erſten Lehrern der Univerſität waren es beſonder8

drei namhafte Juriſten, die der jungen Pflanzſchule bald Ruf ver-
ſhafſten: Luthers Freund, Hieronymus Schurff, der junge Chriſtoph
Sceurl aus Bologna und der lette Propſt der Schloßkirc<e, Hen-
ning Göde, „der Monarch auf dem Gebiete des Rechts". Deſſen-
ungeachtet und iroßdem Friedrich der Weiſe in hochherziger Art
die Univerſität mit zahlreichen Privilegien, Schenkungen und Stif-
tungen ausſjtattete, hielt ſich die Zahl der Studierenden in mäßigen
Grenzen. Erſt mit Luther8 und Melanchthon3 geiſte8gewaltiger
Wirkſamkeit beginnt für Wittenberg eine neue -- ſeine glänzendſte
Epoche.

Staupiß, der als myſtiſcher und auguſtiniſcher Theologe zu
den Vorläufern der Reformation zu rechnen iſt, hatte in dem
ſ<lichten Auguſtinermönc<he, der in der Kloſterzelle zu Erfurt
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zweifelnd und verzweielnd nach der Wahrheit rang, mit charfem
Blicke den Mann erkannt, der Wittenberg und der Welt not war.
Martin Luther -- eit 1508 nach Wittenberg berufen --- be-
herrchte bald mit einem klärenden und befreienden Worte, das in
einer lebendigen, felbterkämpften Gotteserkenntnis eine Wurzel
beaß, die geamte Univerität. Und die mit Seelenkämpfen und
GewienSnöten bezahlte große Grundwahrheit von dem allein
rechtfertigenden Glauben führte Luther mit innerer Notwendigkeit
bald zu dem Punkte, von dem aus er die Paptkirche aus den
Ungeln heben ollte. Die Hammerchläge, die am 31. Okt. 1517
an die Thür der Schloßkirche poten, ie befetigten in gleicher
Weie den Grundtein zum Bau der evangelichen Kirche, wie zum
Ruhme der Wittenberger Hochchule. Aber zu dem Streite, der
ie einmütig auf Luthers Seite fand, fehlte ihr noch die dringend
nötige Wafenrütung: Um den Angriffen der Gegner wirkam zu
begegnen, waren die humanitichen Studien unentbehrlich; es galt,
der verderbten römichen Kirche in den Zeugnien des Altertums
einen Spiegel vor das enttellte Antliß zu halten. Und wie jede
große Zeit ich die geeigneten Männer chafft und an den paenden
Platz tellt, o brachte jene Zeit auch ihn, der diee blanke Waffen-
rütung c&lt;weißte, des Waffenchmieds Sohn: Philipp Melanchthon.

Es oll hier nicht unterucht werden, wem die Univerität
Wittenberg mehr verdankt -- ob dem rauhen nordichen Berge
mannsohne mit der imponierenden, fkraftkündenden Getalt, der
das Schwert des Geite38 o heldenhaft zu chwingen vertand, oder
dem milden Süddeutchen, dem Sohne des Waffenchmieds, deen
zarte, &lt;mächtige Ercheinung nichts weniger als einen Weltübexr:-
winder verhieß, und der doch in ungeahnter Meiterchaft jenes
Schwert zu chmieden und zu chärfen wußte. Für die Bedeutung
Melanchthons, des „Praeceptor Germaniae“, it Luther3 Aus-
jpruch bezeichnend: „Was wir wien in den Wienchaften, das
danken wir Philipp.“

5 konnte nicht ausbleiben, daß der Jungbrunnen der religiös-
geitigen Erneuerung, welcher von Wittenberg aus o erfrichend
und belebend durch die Lande rauchte, Hunderte und Tauende
von WienSdurtigen anzog. Waren bi8her Padua und Bologna
das bevorzugte Ziel der lernbegierigen Jugend geween, o trat
Wittenberg als Wohniß des religiö8-humanitichen Geites an
ihre Stelle. Beonders nach Luther35 Rükkehr von der Wartburg
(1922) chwoll die Zahl der Zuziehenden gewaltig an. Das Album
der Univerität weit aus jener Zeit mehr als 2000 Studierende
aus allen Ländern nach. Nach einem Auspruche Lutber3 kamen
„Reußen und Preußen, Holländer und Engländer, Dänemarker
und Schweden, Böhmen, Polen, Hungern, Wenden und Winden,
Walen und Franzoen, Spanier und Gräken“. Wenn Shakepeare
jeinen Prinzen Hamlet in Wittenberg tudieren läßt, o it das
freilich nur eine Licenz des Dichters, aber doch ein Zeichen für
den hohen Ruf, den diee Pflanzchule auch im Auslande genoß.
Hingegen it nachgewieen, daß das Vorbild der Fautage und
Fautdichtung in Wittenberg geweilt hat. Im Univeritätgalbum
teht unter dem 18. Januar 1518 ein Johann Faut eingetragen,
und nach dem zuverläigen Berichte Melanchthons it dieer Faut
auch während der Regierung des Kurfürten Johann (1525---1532)
in Wittenberg geween. Da die kleine Stadt Wittenberg den chwel-
lenden Strom der Zuziehenden nicht zu faen vermochte, o mußten
viele auf den benachbarten Dörfern Wohnung uchen. Das aka-
demiche Leben ließ eine ernte Disziplin nicht vermien. Der
bereit8 erwähnte Scheurl hatte als Rektor hon 1507 verordnet,
„daß den Studenten der Beuch der Wirtshäuer de8 Trinkens
halber unteragt ein olle“. Auch mußte jeder Neuankommende
die Erklärung abgeben, daß ex auch wirklich zum Zwee des Stu-
dierens gekommen ei. Infolgedeen enttand in tudentichen Krei-
jen der Spruch: „Willt du dich vergnügen, geh ontwohin, willt
du tudieren, o geh nach Wittenberg.“

Wenn auc alle gleichzeitigen und nachfolgenden Lehrer der
Wittenberger Ho&lt;chule nicht an die Titanengröße eines Luther
und Melanchthon reichen, o finden ich doch unter ihnen zu allen
Zeiten und in allen Fakultäten Männer, die für immer zu den
Leuchten der Wienc&lt;haft zählen. In der theologichen Fakultät
glänzen neben einem Staupitz die Namen Amsdorf, Bugenhagen,
Jutus Jonas, Paul Eber, Georg Major, Hutter u. a. Unter den

Juriten finden wir neben dem chon genannten Dreigetirn Schurff,
Scheurl und Göde beonders die beiden Leyer, Luther8 Freund
I. Schneidewein und den durch eine Prozeßordnung bedeutenden
Hofrat v. Berger. In der medizinichen Fakultät glänzen Salomon
Alberti, ein Meiter der Anatomie, Daniel Sennert, der die &lt;emi-
chen Mittel in die Medizin einführte, owie Schneider und der
Botaniker Böhme. Unter den Phyikern treffen wir Titius und
beonders Chladni, der als Entde&gt;ker der Klangfiguren allgemein
bekannt it. Die Philoophie it würdig vertreten durch Jordanus
Bruno von Nola, Reinhold und Krug, während als Mathematiker
Daje und Weidler und als Hitoriker Schurkfleich und Schrö&gt;h
ich dauernden Ruhm erwarben.

Nach Luthers Tode brachen bald innere und äußere Kämpfe
über die evangeliche Kirche owohl, als auch über die Univerität
Wittenberg herein, Kämpfe, denen der friedliebende, chüchterne Me-
lanchthon ohne den tärkeren, kampfgeübten Freund nicht gewachen
war. Der lange drohende Religionskrieg begann. Hinter dem
Rücken der evangelichen Bundesgenoen brach der von Kaier
Karl V. angelo&gt;te Moriß von Sachen in das Kurfürtentum
Sachen-Wittenberg ein. Vor einem Anturm tob die Univerität
auseinander. Wohl kam der Kurfürt Johann Friedrich zurück und
vertrieb den Friedenstörer, doch erlag er chon im Frühling 1547
in der Schlacht auf der Lo&lt;hauer Heide dem übermächtigen Kaier,
der ihm zu jahrelanger Gefangenc&lt;aft verurteilte und die Kur-
würde amt dem größeren Teile der Kurlande Moritz von Sachen
ichenfte. Melanchthon war nach Zerbt und dann nach Magdeburg
geflüchtet. (Es fehlte ihm nicht an zahlreichen glänzenden Be-
rufungen an andere Univeritäten -- er c&lt;lug ie alle au8, um
nicht den Fortbetand der Wittenberger Hochchule zu gefährden.
Auf eine unermüdlichen Vortellungen hin brachte der neue Kur-
fürt, von erhaltener beerer Einicht geleitet, zu Anfang des
Jahres 1548 die Univerität wieder in Gang, und der Zauber
des Namens Melanchthon ließ die Jugend bald wieder in Scharen

nach Wittenberg trömen. Nach zwölf Jahren durfte ich die Uni-
verität diees ihres getreuen Edarts erfreuen, der troß aller ver-
zehrenden Kämpfe, die ihm leider zumeit aus dem eigenen Lager
bereitet wurden, der akademichen Jugend und einem Lehrerberufe
in unverminderter Liebe bis zu einem Tode (19, April 1560)
zugethan blieb.

Die folgenden Jahre waren für die Univerität eine Zeit der
gedeihlihen Weiterentwiklung. Sie durfte in den Jahren 1602,
1702 und 1802 die Jubiläen ihrer Gründung unter perönlicher
Teilnahme des jeweiligen Landesfürten und zahlreicher Abord-
nungen aus deutchen und außerdeutchen Ländern mit großer
Prunkentfaltung begehen. Der blutige dreißigjährige Krieg, owie
auch der iebenjährige Krieg törten die Univerität nicht dauernd,
obchon die chweren Leiden, denen die befetigte Stadt Wittenberg
im Jahre 1760 durch Belagerung und Bechießung ausgeeßt war,
auch an ihr nicht purlos vorübergingen.

Ein halbes Jahrhundert war eitdem verfloen, als ich am
politichen Horizonte die Wetterwolke erhob, die ich vernichtend
auch über die Univerität Wittenberg entladen ollte. Jn folgen-
jH&lt;werer Verblendung hatte Friedrich Augut von Sachen --- eit
1806 durc&lt;g Napoleon I. König geworden --- ich verleiten laen,
den elbtüchtigen Abichten des Koren zu dienen. Er hatte u. a.
Napoleon auch die Fetung Wittenberg geöffnet, und dieer zögerte
nicht, daraus ein Zwing-Uri für Sachen zu chaffen. Unäglich
waren die Leiden, denen Stadt und Univerität eit dem Jahre 1806
durc&lt; wechelnde Einquartierung, Bedrü&gt;ung und Belagerung aus-
geebt blieben. Jm März 1813 waren die Zutände oweit ge-
diehen, daß die Vorleungen eingetellt werden mußten. Als im
Juli Napoleon in Wittenberg erchien, erwirkten die Abgeordneten
der Univerität bei ihm eine Audienz, in der ie ihn um Schonung
für die Hochchule baten. Doch der Übermütige erklärte brügt,
Wittenberg habe aufgehört, eine Bildungsantalt für junge Leute
zu ein. Die unmittelbare Folge dieer Erklärung war, daß der
Gouverneur Lapoype --- ohne eine Entcheidung der ächichen
Regierung abzuwarten --- den Befehl gab, den Ret der akademi-
chen Gebäude ofort zu räumen. Ein Rekript vom 24. Juli be-
timmte über das Wegchaffen der Univerität8bibliothek, der Archive
und Sammlungen, daß alles eintweilen in die Souterrains der
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zweifelnd und verzweiſelnd nach der Wahrheit rang, mit ſcharfem
Blicke den Mannerkannt, der Wittenberg und der Welt not war.
Martin Luther -- ſeit 1508 nach Wittenberg berufen --- be-
herrſchte bald mit ſeinem klärenden und befreienden Worte, das in
einer lebendigen, ſfelbſterkämpften Gotteserkenntnis ſeine Wurzel
beſaß, die geſamte Univerſität. Und die mit Seelenkämpfen und
GewiſſenSnöten bezahlte große Grundwahrheit von dem allein
rechtfertigenden Glauben führte Luther mit innerer Notwendigkeit
bald zu dem Punkte, von dem aus er die Papſtkirche aus den
Ungeln heben ſollte. Die Hammerſchläge, die am 31. Okt. 1517
an die Thür der Schloßkirche poten, ſie befeſtigten in gleicher
Weiſe den Grundſtein zum Bau der evangeliſchen Kirche, wie zum
Ruhme der Wittenberger Hochſchule. Aber zu dem Streite, der
ſie einmütig auf Luthers Seite fand, fehlte ihr noch die dringend
nötige Waſfenrüſtung: Um den Angriffen der Gegner wirkſam zu
begegnen, waren die humaniſtiſchen Studien unentbehrlich; es galt,
der verderbten römiſchen Kirche in den Zeugniſſen des Altertums
einen Spiegel vor das entſtellte Antliß zu halten. Und wie jede
große Zeit ſich die geeigneten Männer ſchafft und an den paſſenden
Platz ſtellt, ſo brachte jene Zeit auch ihn, der dieſe blanke Waffen-
rüſtung ſc<weißte, des Waffenſchmieds Sohn: Philipp Melanchthon.

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, wem die Univerſität
Wittenberg mehr verdankt -- ob dem rauhen nordiſchen Berge
mannsſohne mit der imponierenden, fkraftkündenden Geſtalt, der
das Schwert des Geiſte38 ſo heldenhaft zu ſchwingen verſtand, oder
dem milden Süddeutſchen, dem Sohne des Waffenſchmieds, deſſen
zarte, ſ<mächtige Erſcheinung nichts weniger als einen Weltübexr:-
winder verhieß, und der doch in ungeahnter Meiſterſchaft jenes
Schwert zu ſchmieden und zu ſchärfen wußte. Für die Bedeutung
Melanchthons, des „Praeceptor Germaniae“, iſt Luther3 Aus-
jpruch bezeichnend: „Was wir wiſſen in den Wiſſenſchaften, das
danken wir Philipp.“

5 konnte nicht ausbleiben, daß der Jungbrunnender religiös-
geiſtigen Erneuerung, welcher von Wittenberg aus ſo erfriſchend
und belebend durch die Lande rauſchte, Hunderte und Tauſende
von WiſſenSdurſtigen anzog. Waren bi8her Padua und Bologna
das bevorzugte Ziel der lernbegierigen Jugend geweſen, ſo trat
Wittenberg als Wohnſiß des religiö8-humaniſtiſchen Geiſtes an
ihre Stelle. Beſonders nach Luther35 Rükkehr von der Wartburg
(1922) ſchwoll die Zahl der Zuziehenden gewaltig an. Das Album
der Univerſität weiſt aus jener Zeit mehr als 2000 Studierende
aus allen Ländern nach. Nach einem Ausſpruche Lutber3 kamen
„Reußen und Preußen, Holländer und Engländer, Dänemarker
und Schweden, Böhmen, Polen, Hungern, Wenden und Winden,
Walen und Franzoſen, Spanier und Gräken“. Wenn Shakeſpeare
jeinen Prinzen Hamlet in Wittenberg ſtudieren läßt, ſo iſt das
freilich nur eine Licenz des Dichters, aber doch ein Zeichen für
den hohen Ruf, den dieſe Pflanzſchule auch im Auslande genoß.
Hingegen iſt nachgewieſen, daß das Vorbild der Fauſtſage und
Fauſtdichtung in Wittenberg geweilt hat. Im Univerſitätgalbum
ſteht unter dem 18. Januar 1518 ein Johann Fauſt eingetragen,
und nach dem zuverläſſigen Berichte Melanchthons iſt dieſer Fauſt
auch während der Regierung des Kurfürſten Johann (1525---1532)
in Wittenberg geweſen. Da die kleine Stadt Wittenberg den ſchwel-
lenden Strom der Zuziehenden nicht zu faſſen vermochte, ſo mußten
viele auf den benachbarten Dörfern Wohnung ſuchen. Das aka-
demiſche Leben ließ eine ernſte Disziplin nicht vermiſſen. Der
bereit8 erwähnte Scheurl hatte als Rektor ſhon 1507 verordnet,
„daß den Studenten der Beſuch der Wirtshäuſer de8 Trinkens
halber unterſagt ſein ſolle“. Auch mußte jeder Neuankommende
die Erklärung abgeben, daß ex auch wirklich zum Zwee des Stu-
dierens gekommen ſei. Infolgedeſſen entſtand in ſtudentiſchen Krei-
jen der Spruch: „Willſt du dich vergnügen, geh ſonſtwohin, willſt
du ſtudieren, ſo geh nach Wittenberg.“

Wenn auc alle gleichzeitigen und nachfolgenden Lehrer der
Wittenberger Ho<ſchule nicht an die Titanengröße eines Luther
und Melanchthon reichen, ſo finden ſich doch unter ihnen zu allen
Zeiten und in allen Fakultäten Männer, die für immer zu den
Leuchten der Wiſſenſc<haft zählen. In der theologiſchen Fakultät
glänzen neben einem Staupitz die Namen Amsdorf, Bugenhagen,
Juſtus Jonas, Paul Eber, Georg Major, Hutter u. a. Unter den  

Juriſten finden wir neben dem ſchon genannten Dreigeſtirn Schurff,
Scheurl und Göde beſonders die beiden Leyſer, Luther8 Freund
I. Schneidewein und den durch ſeine Prozeßordnung bedeutenden
Hofrat v. Berger. In der mediziniſchen Fakultät glänzen Salomon
Alberti, ein Meiſter der Anatomie, Daniel Sennert, der die <emi-
ſchen Mittel in die Medizin einführte, ſowie Schneider und der
Botaniker Böhme. Unter den Phyſikern treffen wir Titius und
beſonders Chladni, der als Entde>ker der Klangfiguren allgemein
bekannt iſt. Die Philoſophie iſt würdig vertreten durch Jordanus
Bruno von Nola, Reinhold und Krug, während als Mathematiker
Daje und Weidler und als Hiſtoriker Schurkfleiſch und Schrö>h
ſich dauernden Ruhm erwarben.

Nach Luthers Tode brachen bald innere und äußere Kämpfe
über die evangeliſche Kirche ſowohl, als auch über die Univerſität
Wittenberg herein, Kämpfe, denender friedliebende, ſchüchterne Me-
lanchthon ohne den ſtärkeren, kampfgeübten Freund nicht gewachſen
war. Der lange drohende Religionskrieg begann. Hinter dem
Rücken der evangeliſchen Bundesgenoſſen brach der von Kaiſer
Karl V. angelo>te Moriß von Sachſen in das Kurfürſtentum
Sachſen-Wittenberg ein. Vor ſeinem Anſturm ſtob die Univerſität
auseinander. Wohl kam der Kurfürſt Johann Friedrich zurück und
vertrieb den Friedensſtörer, doch erlag er ſchon im Frühling 1547
in der Schlacht auf der Lo<hauer Heide dem übermächtigen Kaiſer,
der ihm zu jahrelanger Gefangenſc<aft verurteilte und die Kur-
würde ſamt dem größeren Teile der Kurlande Moritz von Sachſen
ichenfte. Melanchthon war nach Zerbſt und dann nach Magdeburg
geflüchtet. (Es fehlte ihm nicht an zahlreichen glänzenden Be-
rufungen an andere Univerſitäten -- er ſc<lug ſie alle au8, um
nicht den Fortbeſtand der Wittenberger Hochſchule zu gefährden.
Auf ſeine unermüdlichen Vorſtellungen hin brachte der neue Kur-
fürſt, von erhaltener beſſerer Einſicht geleitet, zu Anfang des
Jahres 1548 die Univerſität wieder in Gang, und der Zauber
des Namens Melanchthon ließ die Jugend bald wieder in Scharen
nach Wittenberg ſtrömen. Nach zwölf Jahren durfte ſich die Uni-
verſität dieſes ihres getreuen Edarts erfreuen, der troß aller ver-
zehrenden Kämpfe, die ihm leider zumeiſt aus dem eigenen Lager
bereitet wurden, der akademiſchen Jugend und ſeinem Lehrerberufe
in unverminderter Liebe bis zu ſeinem Tode (19, April 1560)
zugethan blieb.

Die folgenden Jahre waren für die Univerſität eine Zeit der
gedeihlihen Weiterentwiklung. Sie durfte in den Jahren 1602,
1702 und 1802 die Jubiläen ihrer Gründung unter perſönlicher
Teilnahme des jeweiligen Landesfürſten und zahlreicher Abord-
nungen aus deutſchen und außerdeutſchen Ländern mit großer
Prunkentfaltung begehen. Der blutige dreißigjährige Krieg, ſowie
auch der ſiebenjährige Krieg ſtörten die Univerſität nicht dauernd,
obſchon die ſchweren Leiden, denen die befeſtigte Stadt Wittenberg
im Jahre 1760 durch Belagerung und Beſchießung ausgeſeßt war,
auch an ihr nicht ſpurlos vorübergingen.

Ein halbes Jahrhundert war ſeitdem verfloſſen, als ſich am
politiſchen Horizonte die Wetterwolke erhob, die ſich vernichtend
auch über die Univerſität Wittenberg entladen ſollte. Jn folgen-
jH<werer Verblendung hatte Friedrich Auguſt von Sachſen --- ſeit
1806 durc<g Napoleon I. König geworden --- ſich verleiten laſſen,
den ſelbſtſüchtigen Abſichten des Korſen zu dienen. Er hatte u. a.
Napoleon auch die Feſtung Wittenberg geöffnet, und dieſer zögerte
nicht, daraus ein Zwing-Uri für Sachſen zu ſchaffen. Unſäglich
waren die Leiden, denen Stadt und Univerſität ſeit dem Jahre 1806
durc< wechſelnde Einquartierung, Bedrü>ung und Belagerung aus-
geſebt blieben. Jm März 1813 waren die Zuſtände ſoweit ge-
diehen, daß die Vorleſungen eingeſtellt werden mußten. Als im
Juli Napoleon in Wittenberg erſchien, erwirkten die Abgeordneten
der Univerſität bei ihm eine Audienz, in der ſie ihn um Schonung
für die Hochſchule baten. Doch der Übermütige erklärte brügt,
Wittenberg habe aufgehört, eine Bildungsanſtalt für junge Leute
zu ſein. Die unmittelbare Folge dieſer Erklärung war, daß der
Gouverneur Lapoype --- ohne eine Entſcheidung der ſächſiſchen
Regierung abzuwarten --- den Befehl gab, den Reſt der akademi-
ſchen Gebäude ſofort zu räumen. Ein Reſkript vom 24. Juli be-
ſtimmte über das Wegſchaffen der Univerſität8bibliothek, der Archive
und Sammlungen, daß alles einſtweilen in die Souterrains der



Dre3dner Kreuzkir&lt;he gebracht werden olle. Ordnungs8lo8 wurden
die wertvollen Bücher und Sammlungen auf Kähne geladen und
unter Begleitung des Magiter3 Gerlach elbaufwärts geführt. Aber
die Fahrzeuge wurden in der Nähe von Meißen von Koaken an=-
gehalten und zum Truppentransport über die Elbe in Bechlag
genommen, nachdem man ihren kotbaren Inhalt mit großer Mühe
in das Schloß zu Seußlitz gerettet hatte. Die Profeoren hatten
mit wenigen Ausnahmen -Wittenberg verlaen und ich meit nach
Halle und Leipzig gewandt. Die Angelegenheiten der Univerität
wurden eintweilen von Schmiedeberg aus beorgt.

So traurig war das Ende der Univerität, die dazu betimmt
war, durc&lt; den von ihr auströmenden Geit die Welt zu erchüt-
tern und eine neue Welt aufzubauen. Im Jahre 1815 erfolgte
ihre formelle Aufhebung und 1817 die Vereinigung mit der Uni-
verität Halle, die in pietätvoller Erinnerung den Namen „Ver-
einigte Friedrichs-Univerität Halle-Wittenberg" trägt. Al3 be-
c&lt;eidenen Eraß für den c&lt;weren Verlut chenkte Friedrich
Wilhelm I1]. der Stadt Wittenberg im Jahre 1817 das Prediger-
eminar.

Wohl hat es nicht an Veruchen gefehlt, die Univerität der
Stadt Wittenberg zurüzugewinnen =- Veruche, die von vorn-
herein ausicht3lo8 ein mußten. Von jener einer größten Zeit
hat Wittenberg nichts gerettet als die Erinnerung. Und dieen
Erinnerungen begegnen wir überall, wohin wir auch uneren Fuß
in der alten Luthertadt ezen mögen. Noch tehen zahlreiche Häuer,
die eint das Daeinsgehäue für berühmte Lehrer der Univerität
bildeten. Namentlich ziehen uns die Heimtätten Luthers und
Melanchthons an, die in ihren mancherlei Sehenswürdigkeiten ein
anc&lt;auliches Bild zeihnen von jener Zeit und ihren beiden ge-
waltigen Trägern. Auch das Gebäude finden wir no&lt;h, das in
einen-Mauern eint die Univerität beherbergte. Gegenwärtig wird
es als --- Kaerne benußt; die Stätte bedeutamer geitiger Exer-
zitien ein Ort öden Kaernendrill38 -- die Gechichte it nicht ohne
Jronie. Andere Zeiten, andere Menchen und ein anderer Geit.
Möchte doch von dem Geite, der eint aus Wittenberg8 Mauern
o jugendfrich, o belebend und befreiend durch die Lande rauchte,
dur&lt; das Jubiläum diees Jahres etwas hineintrömen in die
Gleichgiltigkeit, Glaubenöarmut und Jdealloigkeit der Gegenwart!

Der Unterricht in der Pädagogik.
Von Dr. Hans Schmidkunz in Berlin-Halenee.

(Fortezung.)
Die Fülle der Fragen unter der dritten Kategorie, der des

Wie, haben wir bereits angedeutet. Hier handelt es ich zunächt
um eine wohlüberlegte Ordnung des Vorgehens im ganzen: um
den Erziehung3plan und um den Lehrplan; weniger gut mag man
hier von einem Erziehung8gang und von einem Lehrgang
prechen -- beer wird der Ausdru&gt; „Gang“ für das Auschrei-
ben im einzelnen von Stofteil zu Stoffteil anzuwenden ein.
Weiterhin gilt es die eigentliche Formung des pädagogichen
Stoffes. Bleiben wir jeßt beim Unterricht, da die parallelen
Seiten des Erziehung8weens hier kaum noch recht heraus8gearbeitet
ind, o handelt es ich um die Lehrform. Sie zerlegt ihren Stoff
in Elemente: die ogenannten Lehreinheiten, die kleinten in Einem
Zug durc&lt;hzunehmenden Stofteile. Dieer Eine Zug it meitens
nichts anderes als die „Lektion“, d. h. die Unterrichtserteilung in
Ciner kontinuierlich au8gefüllten Zeit, alo in einer ogenannten
Stunde, mag diee nun 30 oder 45 oder 60 oder 120 Minuten
dauern. Innerhalb dieer -- der didaktichen Zeiteinheit meit
korrepondierenden --- Lehreinheit entfaltet ich nun das, was man
das eigentliche Lehrverfahren oder --- anders gewendet -- auch
die Methode im engeren Sinne, die Lehrweie oder (weniger
gut) den Lehrgang nennen mag. Darin kommen wieder verchie-
dene Seiten in Betra&lt;t. Außere Verchiedenheiten ind hier zu-
nächt die des vortragenden und des geprächsweien Verfahrens;
innere Verchiedenheiten ind die eines dogmatichen -- beipiel3-
weie erzählenden --- und eines entwickelnden Verfahrens. Diees
leßtere, das vorzüglichere, aber keineswegs einzig berechtigte, be-
iht wie jede Entwicklung gewie Stadien. Hier vor allem it es,
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niemals abgehen, wenn der Unterricht nicht rein naturalitich,
ondern kuntvoll ein will. Nur die Frage nach der Art, Zahl
und Benennung der Stadien kann o oder o beantwortet werden.
Am energichten ind uns hier Herbart, Ziller und deren Nach-
folger mit ihren vier bis fünf „Formaltufen“ gekommen; die
Grundzüge dieer werden wohl immer bleiben, auch wenn ihre
Ausgetaltung, ihre Begründung und ihre -- jezt oft ins forcier-
tete geteigerte =- Anwendung ich noch o beträchtlich ändern
mögen. Neuerdings hat ECE. v. Sallwürk die Sache unter dem Be-
griff der „didaktichen Normalformen“ angefaßt und diee vor-
nehmlich erkenntnistheoretich zu begründen verucht ( „Die didaktichen
Normalformen“, Moritz Dieterweg, Frankfurt a. M. 1901). --
Zu all dem gehören aber no&lt; mancherlei Seiten, ähnli&lt; denen
der Wiedergabe eines Werkes der redenden Künte. Von den zeit-
lichen Betimmungen des pädagogichen Thuns erwähnten wir be-
reits eine: die didaktiche Zeiteinheit. Aber auch im größeren ii
die Zeitfrage chon dadurch wichtig, daß wir wien wollen, wie
lange wir einen geamten Unterricht dauern laen --- beipiel3-
weie durch das triennium philosophicum hindurch -- und wie
viel Zeit wir einen Hauptteilen gewähren -- alo etwa ein oder
mehrere Semeter für dieen oder jenen beonderen Gegentand.
Dann fragt es ich nac) dem Zeitmaß, dem c&lt;nelleren oder lang-
jameren, mit wel&lt;em innerhalb einer längeren Lehrzeit und auch
innerhalb einer Lehreinheit vorgegangen werden kann; ein Feld,
auf welchem die didaktichen Sünden nur o haufenweie begangen
werden. Von dieer Bewegung, der „Lchragogik“, wäre -zu unter-
cheiden der „Lehrrhythmus“: die verchiedene, den Stoffelementen
zuerteilte Zeitdauer --- beipiel3weie wenn wir bei Regeln lange
und bei Anwendungen kurz verweilen oder e8 umgekehrt machen.
Noc&lt;4 nicht genug: e3 giebt auch -- und zwar chon thatächlich im
unbewußten Vorgehen eine38 naturaliti&lt;en Lehrers -- eine
„Metrik“ des Lehrgange3, &lt;werere und leichtere Accente. Jeder
Lehrer fühlt, daß in einem Gang Wendepunkte kommen, auf die
mehr Gewicht zu legen it, Stellen dex Theis (muikalich ge-
prochen) neben Stellen der Aris. Zu den Mitteln dafür, aber
auch ont für eine Wirkamkeit des Unterricht3 it nicht zu unter-
chätzen der Lehrton, alo das eigentlich Phonetiche im Sprechen
des Lehrer5: zunächt die techniche Beherrchung der Sprechkunft
(die vielleicht etwas mehr als Einem pro mille der Lehrer eigen
it), dann all die feineren Reichtümer des Sprechen3, mit denen
Accente zu geben, Wärme zu we&gt;en, Ermüdung zu überwinden it
u. dgl. m. -- Und über all dieem zunächt mehr Sinnlichen teht
der ogenannte Lehrgeit: die intellektuelle Höhe und Weite und
Fülle und Richtung, die das Lehren beeelt.

An vierter und letzter Stelle fragen wir nach den Hilfs-
mitteln im engeren Sinne für das Erziehen und Lehren. Hier
ind es zunächt die „Lehrmittel“, einchließlich des Arbeits8zeuges
der Lehrlinge u. |. w. =- bekanntlich eine ert jeht größerer Be-
liebtheit und ytematicherer Behandlung entgegengeführte Seite
der Pädagogik (vgl. die in dieer Art wohl einzige und originelle
Zeitchrift „Periodiche Blätter für Realienunterricht und Lehr-
mittelween"“, Verlag von Otto Henel, Tetchen). Dann aber ge-
hört grundäßlich das ganze eigentliche Schulween hierher, ein-
chließlich olcher Spezialgebiete wie Shulhygiene, Schularchitektur,
Schulpolitik.

Während wir nun dagegen ankämpfen, daß die beondere
Didaktik irgend eines Faches nur von dieem elbt handle, tatt
von einer Überführung in die Köpfe und Herzen der Jugend zu
handeln, haben wir hier eine Stre&gt;e weit den gleichen Fehler be-
gangen, indem wir im vorigen mehr das Ween der Pädagogik
als die Didaktik der Pädagogik erörterten. Indejen rechtfertigt
ich dies eben durch die Tendenz jenes Ankämpfens. Wir wollen
im Augenbli&gt; dem anderweitigen Fachmann, der ich für ein Fach
auf didaktiches Gebiet wagt, zeigen, worauf er zu achten hat.
Wer alo beipielsweie eine Spezialdidaktik der Philologie oder
der Phyik 2c. geben will, wird alle jene Fragen auf ein Gebiet
anzuwenden haben. Welche Zwe&gt;e und Ziele verfolgt der Unter-
richt in Philologie, welches ind eine BildungSideale und eventuell
Lehrgüter? Die Fragen nach dem Lehrtoff, einer Aus8wahl und
Abgrenzung, dann auch etwa nach dem ihm gebührenden Lehrgeit

Dre3dner Kreuzkir<he gebracht werden ſolle. Ordnungs8lo8 wurden
die wertvollen Bücher und Sammlungen auf Kähne geladen und
unter Begleitung des Magiſter3 Gerlach elbaufwärts geführt. Aber
die Fahrzeuge wurden in der Nähe von Meißen von Koſaken an=-
gehalten und zum Truppentransport über die Elbe in Beſchlag
genommen, nachdem man ihren koſtbaren Inhalt mit großer Mühe
in das Schloß zu Seußlitz gerettet hatte. Die Profeſſoren hatten
mit wenigen Ausnahmen -Wittenberg verlaſſen und ſich meiſt nach
Halle und Leipzig gewandt. Die Angelegenheiten der Univerſität
wurden einſtweilen von Schmiedeberg aus beſorgt.

So traurig war das Ende der Univerſität, die dazu beſtimmt
war, durc< den von ihr ausſtrömenden Geiſt die Welt zu erſchüt-
tern und eine neue Welt aufzubauen. Im Jahre 1815 erfolgte
ihre formelle Aufhebung und 1817 die Vereinigung mitder Uni-
verſität Halle, die in pietätvoller Erinnerung den Namen „Ver-
einigte Friedrichs-Univerſität Halle-Wittenberg" trägt. Al3 be-
ſc<eidenen Erſaß für den ſc<weren Verluſt ſchenkte Friedrich
Wilhelm I1]. der Stadt Wittenberg im Jahre 1817 das Prediger-
ſeminar.

Wohl hat es nicht an Verſuchen gefehlt, die Univerſität der
Stadt Wittenberg zurüzugewinnen =- Verſuche, die von vorn-
herein ausſicht3lo8 ſein mußten. Von jener ſeiner größten Zeit
hat Wittenberg nichts gerettet als die Erinnerung. Und dieſen
Erinnerungen begegnen wir überall, wohin wir auch unſeren Fuß
in der alten Lutherſtadt ſezen mögen. Noch ſtehen zahlreiche Häuſer,
die einſt das Daſeinsgehäuſe für berühmte Lehrer der Univerſität
bildeten. Namentlich ziehen uns die Heimſtätten Luthers und
Melanchthons an, die in ihren mancherlei Sehenswürdigkeiten ein
anſc<auliches Bild zeihnen von jener Zeit und ihren beiden ge-
waltigen Trägern. Auch das Gebäude finden wir no<h, das in
ſeinen-Mauern einſt die Univerſität beherbergte. Gegenwärtig wird
es als --- Kaſerne benußt; die Stätte bedeutſamer geiſtiger Exer-
zitien ein Ort öden Kaſernendrill38 -- die Geſchichte iſt nicht ohne
Jronie. Andere Zeiten, andere Menſchen und ein anderer Geiſt.
Möchte doch von dem Geiſte, der einſt aus Wittenberg8 Mauern
ſo jugendfriſch, ſo belebend und befreiend durch die Lande rauſchte,
dur< das Jubiläum dieſes Jahres etwas hineinſtrömen in die
Gleichgiltigkeit, Glaubenöarmut und Jdealloſigkeit der Gegenwart!

Der Unterricht in der Pädagogik.
Von Dr. Hans Schmidkunz in Berlin-Halenſee.

(Fortſezung.)

Die Fülle der Fragen unter der dritten Kategorie, der des
Wie, haben wir bereits angedeutet. Hier handelt es ſich zunächſt
um eine wohlüberlegte Ordnung des Vorgehens im ganzen: um
den Erziehung3plan und um den Lehrplan; weniger gut mag man
hier von einem Erziehung8gang und von einem Lehrgang
ſprechen -- beſſer wird der Ausdru> „Gang“ für das Ausſchrei-
ben im einzelnen von Stofſſteil zu Stoffteil anzuwenden ſein.
Weiterhin gilt es die eigentliche Formung des pädagogiſchen
Stoffes. Bleiben wir jeßt beim Unterricht, da die parallelen
Seiten des Erziehung8weſens hier kaum noch recht heraus8gearbeitet
ſind, ſo handelt es ſich um die Lehrform. Sie zerlegt ihren Stoff
in Elemente: die ſogenannten Lehreinheiten, die kleinſten in Einem
Zug durc<hzunehmenden Stofſteile. Dieſer Eine Zug iſt meiſtens
nichts anderes als die „Lektion“, d. h. die Unterrichtserteilung in
Ciner kontinuierlich au8gefüllten Zeit, alſo in einer ſogenannten
Stunde, mag dieſe nun 30 oder 45 oder 60 oder 120 Minuten
dauern. Innerhalb dieſer -- der didaktiſchen Zeiteinheit meiſt
korreſpondierenden --- Lehreinheit entfaltet ſich nun das, was man
das eigentliche Lehrverfahren oder --- anders gewendet -- auch
die Methode im engeren Sinne, die Lehrweiſe oder (weniger
gut) den Lehrgang nennen mag. Darin kommen wieder verſchie-
dene Seiten in Betra<t. Außere Verſchiedenheiten ſind hier zu-
nächſt die des vortragenden und des geſprächsweiſen Verfahrens;
innere Verſchiedenheiten ſind die eines dogmatiſchen -- beiſpiel3-
weiſe erzählenden --- und eines entwickelnden Verfahrens. Dieſes
leßtere, das vorzüglichere, aber keineswegs einzig berechtigte, be-
ſiht wie jede Entwicklung gewiſſe Stadien. Hier vor allem iſt es,
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wo pſychologiſche Hilfe not thut. Ohne ſolche Stadien wird es
niemals abgehen, wenn der Unterricht nicht rein naturaliſtiſch,
ſondern kunſtvoll ſein will. Nur die Frage nach der Art, Zahl
und Benennung der Stadien kann ſo oder ſo beantwortet werden.
Am energiſchſten ſind uns hier Herbart, Ziller und deren Nach-
folger mit ihren vier bis fünf „Formalſtufen“ gekommen; die
Grundzüge dieſer werden wohl immer bleiben, auch wenn ihre
Ausgeſtaltung, ihre Begründung und ihre -- jezt oft ins forcier-
teſte geſteigerte =- Anwendung ſich noch ſo beträchtlich ändern
mögen. Neuerdings hat ECE. v. Sallwürk die Sache unter dem Be-
griff der „didaktiſchen Normalformen“ angefaßt und dieſe vor-
nehmlich erkenntnistheoretiſch zu begründen verſucht ( „Die didaktiſchen
Normalformen“, Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1901). --
Zu all dem gehören aber no< mancherlei Seiten, ähnli< denen
der Wiedergabe eines Werkes der redenden Künſte. Von denzeit-
lichen Beſtimmungen des pädagogiſchen Thuns erwähnten wir be-
reits eine: die didaktiſche Zeiteinheit. Aber auch im größereniſi
die Zeitfrage ſchon dadurch wichtig, daß wir wiſſen wollen, wie
lange wir einen geſamten Unterricht dauern laſſen --- beiſpiel3-
weiſe durch das triennium philosophicum hindurch -- und wie
viel Zeit wir ſeinen Hauptteilen gewähren -- alſo etwa ein oder
mehrere Semeſter für dieſen oder jenen beſonderen Gegenſtand.
Dann fragt es ſich nac) dem Zeitmaß, dem ſc<nelleren oder lang-
jameren, mit wel<em innerhalb einer längeren Lehrzeit und auch
innerhalb einer Lehreinheit vorgegangen werden kann; ein Feld,
auf welchem die didaktiſchen Sünden nur ſo haufenweiſe begangen
werden. Von dieſer Bewegung, der „Lchragogik“, wäre -zu unter-
ſcheiden der „Lehrrhythmus“: die verſchiedene, den Stoffelementen
zuerteilte Zeitdauer --- beiſpiel3weiſe wenn wir bei Regeln lange
und bei Anwendungen kurz verweilen oder e8 umgekehrt machen.
Noc<4 nicht genug: e3 giebt auch -- und zwar ſchon thatſächlich im
unbewußten Vorgehen eine38 naturaliſtiſ<en Lehrers -- eine
„Metrik“ des Lehrgange3, ſ<werere und leichtere Accente. Jeder
Lehrer fühlt, daß in ſeinem Gang Wendepunkte kommen, auf die
mehr Gewicht zu legen iſt, Stellen dex Theſis (muſikaliſch ge-
ſprochen) neben Stellen der Arſis. Zu den Mitteln dafür, aber
auch ſonſt für eine Wirkſamkeit des Unterricht3 iſt nicht zu unter-
ſchätzen der Lehrton, alſo das eigentlich Phonetiſche im Sprechen
des Lehrer5: zunächſt die techniſche Beherrſchung der Sprechkunſft
(die vielleicht etwas mehr als Einem pro mille der Lehrer eigen
iſt), dann all die feineren Reichtümer des Sprechen3, mit denen
Accente zu geben, Wärme zu we>en, Ermüdung zu überwinden iſt
u. dgl. m. -- Und über all dieſem zunächſt mehr Sinnlichen ſteht
der ſogenannte Lehrgeiſt: die intellektuelle Höhe und Weite und
Fülle und Richtung, die das Lehren beſeelt.

An vierter und letzter Stelle fragen wir nach den Hilfs-
mitteln im engeren Sinne für das Erziehen und Lehren. Hier
ſind es zunächſt die „Lehrmittel“, einſchließlich des Arbeits8zeuges
der Lehrlinge u. |. w. =- bekanntlich eine erſt jeht größerer Be-
liebtheit und ſyſtematiſcherer Behandlung entgegengeführte Seite
der Pädagogik (vgl. die in dieſer Art wohl einzige und originelle
Zeitſchrift „Periodiſche Blätter für Realienunterricht und Lehr-
mittelweſen"“, Verlag von Otto Henel, Tetſchen). Dann aber ge-
hört grundſäßlich das ganze eigentliche Schulweſen hierher, ein-
ſchließlich ſolcher Spezialgebiete wie Shulhygiene, Schularchitektur,
Schulpolitik.

Während wir nun dagegen ankämpfen, daß die beſondere
Didaktik irgend eines Faches nur von dieſem ſelbſt handle, ſtatt
von ſeiner Überführung in die Köpfe und Herzen der Jugend zu
handeln, haben wir hier eine Stre>e weit den gleichen Fehler be-
gangen, indem wir im vorigen mehr das Weſen der Pädagogik
als die Didaktik der Pädagogik erörterten. Indeſjen rechtfertigt
ſich dies eben durch die Tendenz jenes Ankämpfens. Wir wollen
im Augenbli> dem anderweitigen Fachmann, der ſich für ſein Fach
auf didaktiſches Gebiet wagt, zeigen, worauf er zu achten hat.
Wer alſo beiſpielsweiſe eine Spezialdidaktik der Philologie oder
der Phyſik 2c. geben will, wird alle jene Fragen auf ſein Gebiet
anzuwenden haben. Welche Zwe>e und Ziele verfolgt der Unter-
richt in Philologie, welches ſind ſeine BildungSideale und eventuell
Lehrgüter? Die Fragen nach dem Lehrſtoff, ſeiner Aus8wahl und
Abgrenzung, dann auch etwa nach dem ihm gebührenden Lehrgeiſt
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